40. 


Schlefifcde 


A 


Eine Zeitſchrift für aus allen Ständen. 


Waldenburg, den 1. 


Oetober. 


Herbſtlied. 

Hin ſind des Lenzes und des Sommers Tage. 
Die Sonne ſcheint ſo matt auf Wald und Flur, 
Und — wie geſtimmt zu einer ſtillen Klage 
Verſchleiert ſich in Nebel die Natur. 


Verſtummet find der Voͤgel muntre Lieder, 
Die ſonſt entzuͤckt des frohen Lauſchers Ohr. 
Das falbe Laub faͤllt bald vom Baume nieder, 
Und laͤngſt verblühet iſt der Blumen Flor. 


Die Schwälbelein, geſchwaͤtzig ſonſt und heiter 
Ihr Neſtchen bauend an des Landmanns Haus, 
Sie ſchaarten ſich, ſie zogen weit und weiter, 
Und ſuchen nun ſich waͤrm're Heimath aus. 
Durch's Stoppelfeld gehn Winde, rauh und rauher. 
Die Gaͤrten ſtehn von gold'nen Fruͤchten leer, 
Und durch die Luft, als gaͤlt' es tiefe Trauer, 
Ziehn Flore hin und ziehen Floͤre her. 


Wer raubte uns des Lenzes ſuße Freuden? 

Wer hieß die Blumen auf der Flur verbluͤhn? 
Wer hieß die Pracht von Thal und Bergen ſcheiden, 
Und wer von uns der Vogel Chöre ziehn? — 


Das iſt der Herbſt mit ſeinen truͤben Tagen. 
Er raͤumt das Feld und er entlaubt den Baum; 
Dabei ſcheint er gar ſtreng und ernſt zu ſagen: 
„Menſch, deine Zeit iſt nur ein kurzer Traum! 


„Sei ruͤſtig drum in deiner Jugend Lenze! 
„Es blühn dir Blumen; aber fie verbluͤhn; 
„Drum winde dir in Unſchuld bunte Kraͤnze, 
„Eh' noch dazu die rechten Stunden fliehn. 


„Dein Sommer naht, es kommen heiße Tage, 
„Doch nuͤſtig fort, und trage ihre Laſt, 
„Damit dich nicht zu ſpaͤte Reue plage, 
„Wenn du, was dir oblag, verſaͤumet haſt. 


„Wohl dir, wenn in dem Herbſte deines Lebens 
„Dich edler Thaten ſuͤße Frucht erfreut. 
„Begluͤckt biſt du, entſchwand dir nicht vergebens 
„Die zugemeſſ'ne kurze Spanne Zeit.“ 


| 
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Wohlthun trägt Zinſen. 
(Fortſetzung.) 

Fritz ſchauderte, als ſo ein Tag nach dem 
andern kam und fein Magen alle Tage früher 
anfündigte: es iſt Mittag, aber keine Küche 
für ihn dampfte. Das heißt man auf deutſch ſein 
Glück probiren. Der Fritz hatte ſatt an der 
Probe, aber auch ſeinen jugendlichen, heftigen 
Magen ſatt zu machen, gelang ihm nicht. 
Als er nun ſo unter dem Portale der Kirche 
Saint Germain l'Auxerrois ausgeſchlafen 
hatte, oder nicht, denn es war ſchon recht 
kühl geworden des Morgens, und Steine 
in Paris ſind ſo hart, wie am Niederrhein, 
ſtand er auf und wanderte voll Verzweiflung 
auf den Pont neuf, zu. Das iſt eine große 
mächtige Brücke über die Seine, welche durch 
Paris fließt, und ſah da hinab mit fo ſtarren 
erſchrekenden Blicken, daß es einem bange 


werden konnte, er wolle etwas thun, wovor 


das Herz jedes guten Chriſtenmenſchen zurück? 
ſchaudert. Doch nein; Fritz war nur leicht⸗ 
ſinnig geweſen, und der Leichtſinn hatte ihn 
zu all den unſeligen Streichen in Cöln und 
zu dem noch unſeligern geführt, nach Paris 
durchzubrennen, ſtatt reuevoll zum Vater zu 
gehen und zu ſagen: Vater ich habe geſün— 
digt im Himmel und vor Dir — und dann 
ſich zu beſſern aus dem Grunde; dazu war 
der Fink wohl zu ſtolz, zu eitel — er ſchaͤmte 
ſich. Nun ſagte ihm jetzt ſein Gewiſſen: 
Bübchen, ſchäme Dich auch nicht zu hungern! 
Der Scham war er durchgegangen; gehe 
einer dem Hunger durch! 


Solcherlei recht gute Gedanken ſandte ihm 
der liebe Gott ins Herz, und Vater und 
Mutter und die lieben guten Schweſtern 
traten jetzt auch vor ſeine Seele im Bilde und in 
Gedanken nämlich, und das wandte ihm das 
Herz in der Bruſt und preßte ihm Thraͤnen 


aus. Er ſaß dazumal auf einem Abweis- 
ſteine auf der Brücke Pont neuf und es war 
Morgens fünf Uhr, wo die Leute in Paris 
kaum ſchlafen gegangen find. Wie er fo daſitzt 
im tiefen reuevollen Herzweh, kommt ein 
Soldat von der nächſten Hauptwache und 
hat ein friſches Brod das noch dampfte. Der 
Geruch traf da eine Naſe, die es faſt ganz 
vergeſſen hatte, wie friſches Brod roch. Alle 
Lebensgeiſter, aber auch alle Hungergeiſter wur⸗ 
den da in ihm wach, und er ftürzte vor dem 
Soldaten nieder und ſagte: Gieb mir Brod, 
daß ich nicht vor Hunger ſterbe! Ach, nur 
einen Biſſen! 

Betroffen blieb der Soldat ſtehen und 
ſah das arme, junge Blut an, das vor ihm 
auf den Knieen lag und die hohlen Augen fo flehend 
auf ihn richtete. Es war auch ein Deuts 
ſcher, aus Fankel an der Moſel, wo der 
ſaure Wein wächſt, den ſie Pflanzenvergifter 
heißen. Die Moſeler ſind herzensgute Leute, 
und der Bruder Fankeler war auch keiner 
von denen, die einen Kieſelſtein haben, wo 
andern das Herz liegt; mochte auch ein Lied⸗ 
chen vom Hunger zu fingen wiſſen — kurz, 
er riß einen ordentlichen Lappen Kruſte und 
Krume ab und ſagte: Da, Landsmann, labe 
Dich! 

Wenn die Kunſtſtückmacher ſagen: Ge⸗ 
ſchwindigkeit iſt keine Hexerei, fo haben fie 
gewiß recht; aber der Fankeler meinte, da 
müſſe es doch nicht ganz richtig ſein; denn 
wenn er aus dem Compagnienkeſſel die Suppe 
aß, die aus folgenden Bruchtheilen ein Gan⸗ 
zes bildete: / Erbſen, „s Bohnen, / Fleiſch 
und % Waller — macht netto , oder 
ein Ganzes — da war er auch fir, wie fo 
einer, der ſagt: Geſchindigkeit iſt keine Hexerei; 
aber der Burſche da vor ihm verſtands noch 
beſſer. Der Lappen Kruſte mitſammt der 
Krumme war weg, wie der Blitz. 
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— Ach Gott, Landsmann, ſagte Fritz, 
erbarme Dich und gieb mir noch ein wenig. 
Seit drei Tagen aß ich nichts. 

Du armer Teufel dachte der gute Fan⸗ 
keler und riß abermals etwas herunter. Das 


ging den Weg alles Brodes eben ſo ſchnell. 


— Wo biſt Du her? fragte nun der Fankeler, 
und der Fritz beichtete ihm haarklein und 
ſchämte ſich gar nicht mehr, ſeine miſerablen 
Streiche zu erzählen. 

Der Fankeler fagte: Hör mal, zum Heim 
gehen iſt's zu ſpät, denn Du haft keine Schuhe 
mehr und man ſieht die Zehen ohne Brille. 
Das Hungerleiden iſt ein Geſchäft, in dem 
man am erſten Tage ſchon Meiſter wird, 
und es fehlt nicht an Arbeit und Gelegenheit, 
aber das Bankerottmachen iſt da, ehe man 
ſich umſieht. Da wüßt' ich Dir einen guten 
Nath. 

— DO, ſag' ihn! rief der Fritz, der fo 
arm war, daß er nicht einmal mehr einen 
guten Rath, für ſich hatte. 

— Siehſt Du, hob der Landsmann aus dem 
guten Fankel an, der Kaiſer Napoleon verſteht 
ſich darauf, daß es der Leute auf Erden nicht 
zu viele giebt. Er führt ſie nach Spanien, 
wo die Brigands, wie fie die armem Spanier 
heißen, die ſich ihrer braunen Haut wehren, 
verzweifelt gut ſchießen. Da giebt's Lücken 
in die Regimenter, und ich meine, Du könnteſt 
ſchon fo. eine Lücke ausfüllen. 

— Du meinſt, ich ſollte Soldat werden? 
e freilich, verſetzte der Fankeler, 
da kriegſt Du Kleider, Vrod und Arbeit, und 
haſt den Troſt, daß doch nicht alle Kugeln 
treffen. — Wie auch der Moſeler die Sache 
auffaſſen und darſtellen mochte in ſeiner Art, 
der Fritz ergriff ſie, wie ſeinen letzten Hoff⸗ 
nungsanker. 

— Was ſoll ich denn machen, daß ich 
Soldat werde? rief er aus. 


— Ei, komm nur mit auf unſere Wache, 
da iſt ein Capitain, und der wird ſchon Nath 
wiſſen. 

Trabt denn der arme Fritz mit dem Fankeler 
zu der Wache, die nicht weit weg war, und der 
Fankeler meldet die Sache dem Hauptmann. Der 
kommt heraus und beſieht ſich ſeinen Burſchen. 
Om, denkt er, der iſt gewachſen, wie eine 
Tanne und hat eine breite Bruſt, und wenn 
einmal eine ordentliche Uniform an ihm hängt 
oder er drinnen ſteckt und die hohlen Backen 
voll ſind, wird er ein hübſcher Soldat. Fragt 
ihn: Haſt Du keinen Fehler? — Fritz ver⸗ 
neint; aber der Fankeler ſagt: Herr Haupt⸗ 
mann, einen weiß ich: er ſchluckt wie ein 
Bär. Der Hauptmann kannte ſeinen Fankeler 
und lachte, indem er ſagte: Siehſt Du nicht, 
daß er wahrhaftig nicht am Ueberfluſſe la⸗ 
borirt? — Mein Seel nicht! rief der Fankeler. 
Er hat große Sehnſucht nach den Fleifch- 
töpfen Egytens, denn ſeit drei Tagen hat er 
probirt, ob er nicht könne Speis und Trank 
ſich abgewöhnen und hat's nicht fertig ges 
bracht, weiß aber jetzt, wie es dem Juden 
am langen Tag it, und dreie find viel lan⸗ 
ger, als einer! 

— Was! rief der mitleidige egen; 
iſt das wahr? 

Der arme Junge nickte wehmüthig. 

— Gieb ihm Dein Brod! rief der Haupt⸗ 
mann; hier haſt Du Geld! Hole Speiſe, wo 
Du fie kriegſt! 

Da lief der Fankeler in ſtiller Herzens⸗ 
luſt hinweg. Der Hauptmann aber nahm 
den Fritz mit in die Wache und fing an, ihn 
zu examiniren über Woher und Wohin. Das 
Elend hatte dem Fritz die Zunge gelöſt und 
er redete ohne Hehl, wie das alles gekommen. 
Der Offizier aber ſah tief in ſein Herz hinein 
und erkannte den guten Kern in ihm, der 
noch nicht angefreſſen war von dem Gifte 
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der Sünde, obwohl es in Cöln nicht mehr 
weit davon war, daß es hätte nicht mehr 
ausbleiben können. Während die Zweie 
fo redeten von dem, was nicht hätte geſchehen 
ſollen, kam der ehrliche Fankeler wieder mit 
allerlei Eßwaaren, die er für des Hauptmanns 
Geld; Gott weiß wo, zuſammen getrom melt 
hatte. — Nun mögt ihr ſelber ſehen, Herr 
Hauptmann, ſagte er, was er da ſpinnen 
kann. — Ich meine aber, der Fritz ſpann! 
Man hätte glauben ſollen, ſein Magen ſei 
eine Tonne, welcher man den Voden einge— 
ſtoßen. Als er endlich fertig war, ſagte der 
Hauptmann: Nun leg' Dich dort auf die 
Pritſche und fchlaf mal aus. Das that denn 
der Geſättigte auch und ſchlief ohne Unter⸗ 
brechung ſeine vollen achtzehn Stunden. Der 
Hauptmann und der Fankeler waren unterdeß 
abgelöſt worden, allein der Offizier der Wache 
wußte Beſcheid und war freundlich gegen 
den Freiwilligen. Kurzum, drei Tage ſpäter 
war mein Fritz auf dem Wege nach Boulogne 
fursmer, wo das Depot des Regiments war, 
zu dem man ihn getheilt, und ein Jahr ſpäter 
begeguen wir ihm auf der Brücke von Mainz, 
wo er dem Rheine ſeine Grüße mitgiebt Ich 
weiß nicht, ob der Bote ſie ausgerichtet hat, 
fo viel weiß ich aber, daß Fritz Briefe heim 
geſchrieben hatte und der armen Eltern Herz 
wenigſtens um ſo viel leichter war, daß ſie 
wußten ihr Sohn lebe noch und ſei Soldat; aber 
ſo viel ſchwerer, als ſie ebenfalls wußten, nun 
ſtehe es ums Wiederſehen in dieſer Welt über 
Gebühr bedenklich, und hielten an am Gebet 
für ihn und an der ſchönſten Hoffnung des 


Chriſtenherzens, nämlich an der des ſichern 


Wiederſehens bei dem Herrn. 

Ich will Euch, lieben Leſer, nicht die 
Geſchichte des letzten Feldzugs Napoleons 
über dem Rheine erzählen, obwohl vielleicht 
Mancher ſie gerne leſen möchte, ſondern will 


Euch nur ſagen, daß das fchöne Heer nach 
Kampf und Entbehrung endlich nach Moskau 
kam, und da Napoleon nun glaubte, er fände 
hier eine ſchöne Raſt bis Oſtern hin und auch 
Lebensmittel genug, daß er dann im naͤchſten 
Frühjahr recht hinter die Ruſſen konnte und 
dann noch weiter; allein was machte er für 
Augen, als er eine faſt leere Stadt fand? 
Wie ſchlug ihm das Herz, als er erfuhr daß 
die Stadt an hundert Orten brenne und die 
Feuermaſſen ſich daher waͤlzten mit ihrem 
gluthigen Athem und ihrem erſtickenden Nauch, 
als am Ende die Flamme auch den alten 
Palaſt der Kaiſer von Rußland ergriff, wo 
er ſelber wohnte, den Kremel? Gott allein 
weiß, was er damals dachte! aber ob es doch 
fröhliche Gedanken waren, möchte ich bezwei⸗ 
feln, denn mit dem ſichern Winterquartiere 
ſtand's ſchief, und der ruſſiſche Winter war 
auch da und der ſpaßt nicht. Da blieb nichts 
übrig, als das alte Krebsmanöver, deſſen Feld⸗ 
geſchrei: Zurück! heißt. Napoleon zog ſich mit 
der Armee zurück und die Koſacken und der Froſt 
gaben ihm das Geleite, daß ſich Gott erbarm! 
Fritz war mit in Moskau geweſen. Es war 
ein Glück für ihn, daß er das Hungerleiden 
in Paris gelernt, denn das kam ihm nun zu 
Statten. Er wußte, wie's that. Die armen 
Soldaten hungerten fürchterlich. Das Elend, 
die Kälte und die Lanzen der Koſacken lich⸗ 
teten die Reihen auf eine ſchauderhafte Weiſe. 
An der ſchrecklichen Verezyna fanden Tauſende 
ihren Tod. Die Uebrigen ſchleppten den ſiechen, 
wunden, matten Körper bis Wilna. Unter 
ihnen war Fritz; aber er war nur noch ein 
Gerippe, aus deſſen hohlen Augen abermals 
Hunger und Tod auf eine gräßliche Weiſe 
hervorblickten. Zwar gings von nun an einiger⸗ 
maßen beſſer; aber Fämpfend mußten fie ſich 
zurückziehen. (Beſchluß folgt.) 


—————— 
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Die Predigt von zehn Minuten. 

An dem äußern Ende der Straße St. 
Andre⸗des⸗Arts zu Paris ſtand im Jahre 
1724 ein vierſtöͤckiges Haus von beſcheidenem 
Aeußern. Das Erdgeſchoß nahm der Laden 
einer Fruchthändlerin ein, deren mit allerhand 
Gemüſearten angefüllte Körbe den Durchgang 
dermaßen verſperrten, daß die übrigen Mieths⸗ 
bewohner kaum zum Hauſe hinaus noch herein 
kommen konnten. 

Dieſer Uebelſtand war übrigens von 
keiner großen Bedeutung, da die Mehrzahl 
der Hausbewohner des Morgens ausgingen, 
um erſt des Abends wieder heimzukehren. 
Erſtlich beſtanden ſie aus Studenten, wel⸗ 
che in ihre Collegia gingen, oder ſich 
auch wohl in ein Kaffeehaus ſetzten, um 
ſich mit ihren Freunden zu unterhalten 
und das Königreich mit Redeusarten zu re⸗ 
gieren, welche ſie ſich aus den zwei oder drei 
damals erſcheinenden Journalen gemerkt hat⸗ 
ten. Ein Commis, ein beim Finanzminiſte⸗ 
rium Angeſtellter und ein Maler machten die 
übrigen Vewohner des Hauſes aus. Daher 
blieben auch die Mehrzahl der Fenſter, welche 
auf die Straße gingen, faſt ſtets verſchloſſen, 
nur mit Ausnahme eines einzigen im vierten 
Stockwerk, das zur Stube des Malers gehörte. 
Jeden Morgen um 8 Uhr, ſobald der Künftler 
fort war, ſah man dieſes Fenſter öffnen, an 
welchem zu wiederholten Malen ein junges 
Frauenzimmer im Korſett und mit bloßen Ar⸗ 
men zum Vorſchein kam; ſie verrichtete ver⸗ 
ſchiedene haͤusliche Arbeiten, ſtäubte die Fuß⸗ 
teppiche aus und begoß drei bis vier Noſen⸗ 
ſtöcke, welche vor dem Fenſter gleichſam einen 
grünen, mit Blumen geſtickten Vorhang bil⸗ 
deten. 
um ſich eine halbe Stunde ſpäter von Neuem zu 
öffnen; das junge Frauenzimmer kam aber mals 
zum Vorſchein, aber dieſes mal ſaß ſie, mit elegau⸗ 


Dann ſchloß ſich das Fenſter wieder, 


ter Einfachheit koeffirt und mit einer ſchoͤnen Robe 
geſchmückt, welche die anmuthigen Formen ihres 
Buſens, den ſie nach damaliger Sitte halb ent⸗ 
blößt trug, nur noch geltender machte. 

Vis um 5 Uhr nähete das junge Frauen⸗ 
zimmer anhaltend, ohne daß ſie ſichs einfallen 
ließ, auch nur ein einziges Mal zu den vielen 
Vorübergehenden aufzublicken, von denen die 
Straße nicht leer wurde; bloß zuweilen 
richtete ſie den Kopf in die Höhe, um den 
Wohlgeruch einer Roſe einzuathmen; bisweilen 
vergaß ſie auch, mit ihrer Nadel auszuziehen 
indem ſie wahrſcheinlich in einen ſüßen und 
ſchönen Gedanken vertieft war, denn eine freu⸗ 
dige Aufregung überſtrahlte ihr friſches Ant⸗ 
litz und füllte ihre Augen mit Thränen. Aber 
ſowie die Alabaſter-Pendul, welche auf dem 
Kamine des kleinen Zimmers auf vier Säulen 
ſtand, fünf Uhr geſchlagen hatte, da legte 
das junge Weib ihre Arbeit bei Seite, nahm 
von dem Fenſter zwei oder drei Blumenſtöcke 
weg, um ſich bequemer aufſtützen zu können 
und blickte die Straße hinab, indem ſie unter 
den Vorüberkommenden denjenigen von Ferne 
zu unterſcheiden ſuchte, welchen ſie mit ſo 
heißer Ungeduld erwartete. Plötzlich ſchwenkte 
ſie freudig ihr Taſchentuch, um Zeichen zu 
geben, denen alsbald ein junger Mann von 
auffallender Schönheit antwortete, der mit 
großen Schritten daher kam. Einige Augen⸗ 
blicke darauf ſprang dieſer junge Mann eilig 
die Treppenſtufen hinauf und erreichte bald 
die vierte Etage, wo ihm das reizende, nied— 
liche Weib entgegenkam und ihn mit hinge⸗ 
bender Liebe umarmte, indem fie ihn fünf 
bis ſechs Mal an ihr Herz preßte. Dann 
begaben ſich beide in das Zimmer zurück und 
festen ſich vor ein beſcheidenes Mahl, das 
auf einem Nußbaumtiſchchen aufgetragen ſtand. 
Sobald der Hunger geſtillt war, ſo trat die 
Liebe wieder in ihre Rechte, und tauſend lie⸗ 
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bevolle Reden, tauſend zärtliche Worte wur⸗ 
den gewechſelt, welche dieſe beiden glücklichen 
Weſen gegenſeitig von Traurigkeit zum Lachen, 
von Scherz zu einem Kuſſe übergehen ließen. 
War das Wetter ſchön, ſo gingen die Gatten 
zuſammen zwei oder drei Stunden in dem 
Luxemburg ſpazieren; regnete es, ſo vertrieben 
ſie ſich bis um neun Uhr mit Lektüre die 
Zeit, indem der junge Mann laut vorlas, 
wobei die junge Frau ſtickte; aber einen Abend 
wie den andern wurden die Fenſter des kleinen 
Zimmers hermetiſch verſchloſſen, und man ſah 
kein Licht mehr durch die Jalouſien. 

Seit zwei Jahren führten ſie dieſes Leben 
der Arbeit, der Liebe und des Glückes, wel⸗ 
ches fie mit vieler Unruhe und großer Angſt 
erkauft hatten, denn der Vater von Franz 
Boucher wollte durchaus nicht in die Ver— 
heirathung ſeines Sohnes mit einem armen 
unvermögenden Mädchen einwilligen, und es 
hatte einer großen Standhaftigkeit bedurft, es 
hatte viele Bitten und Thränen gekoſtet, um 
von ihm eine Einwilligung zu erlangen, von 
welcher ihr beiderſeitiges Schickſal abhing .. 
Endlich gab er nach und von dieſer Zeit an 
iſt ihnen Alles zum Glück ausgelaufen; heute 
ſcheint ſie das Geſchick für alle die harten 
Prüfungen belohnen zu wollen, die es ihnen 
auferlegt hatte. Jeder Tag führt Franz mehr 
Arbeiten zu und er fängt an, eine gewiſſe 
Berühmtheit zu genießen. Sogar der König 
Ludwig XV. hat ihm ein Gemälde abkaufen 
laſſen, und der Tag, wo ihm die freudige 
Botſchaft ward, iſt noch von einem viel grö⸗ 

ßeren Glücke bezeichnet worden: Louiſe iſt 
Mutter geworden, ſie hat den erſten Schrei 
eines Kindes gehört, hat dieſes theure kleine 
Weſen in ihren Armen gewiegt, welches jetzt 
dreizehn Monate zählt, welches ihr morgen 
die Amme wieder zurückbringen ſoll und das 
ſie nie wieder verlaſſen wird! Was fehlt dann 


zu ihrem Glücke, bei ihrem Sohn und ihrem 


Gatten? Welchen Wunſch könnte ſie noch ha⸗ 


ben, fie. die die glücklichſte der Gattinnen 
und Mütter iſt? . 

Die kleine Pendul, welche fünf Uhr ſchlug, 
ließ ſie ſchnell von ihrem Sitze aufſtehen, ohne 
ſie jedoch in ihren glücklichen Gedanken zu 
unterbrechen, welche ihrer Einbildungskraft 
ſchmeichelten von denen ſie ſich nicht trennen 
konnte, während ſie am Fenſter auf die Heim⸗ 
kehr ihres Gatten lauſchte. Endlich, nach 
einigen Minuten Harren gewahrte ſie ihn von 
Weitem, und ſobald ſie ſeinen Gang unter⸗ 
ſcheiden konnte, da weiß ich nicht, welche 
ſchmerzhafte Ahnung die Freude aus ihrem 
Herzen verdrängte. Boucher ſchritt in der 
That nicht mit der freudigen Eile einher, 
welche ihn für gewöhnlich zu ſeiner Gattin 
zurück führte; er ſchlich langſam und hatte 


ſich ſogar der Hülfe eines Stockes bedienen 


müſſen. Als er endlich an der letzten Treppe 
anlangte, wäre er beinahe umgeſunken, wenn 
ihn nicht Louiſe unterſtützt hätte, und ſie zit⸗ 
terte an allen Gliedern bei dem Anblicke der 
Leichenbläſſe, welche das leidende Geſicht des— 
jenigen bedeckte, welchen ſie ſo heiß liebte. 

„Was fehlt Dir denn, Franz?“ 

„Ich weiß es nicht, Louiſe; ein eiſiger 
Schauer überläuft alle meine Glieder und 
ſchnürt mir die Bruſt zuſammen. Ich kann 
nicht athmen. Oeffne dieſes Fenſter, damit 
ich Luft bekomme! Mein Kopf glüht .. Ich 
wollte arbeiten, aber der Pinſel entſank meinen 
Händen. Ich vermochte nicht meine Palette 
in die Höhe zu heben; dann ſchwebte eine 
Wolke vor meinen Augen und meine Kniee 
wankten ... Wo willſt Du hin?? 

„Ich will einen Arzt holen, mein Freund. 
Du weißt, daß der unſ'rige nur ein paar 
Schritte weit wohnt! ich werde bald wieder 
bei Dir ſein.“ — Und ſie befand ſich ſchon 
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auf der Treppe, indem fie allemal vier Stufen 
nahm. Als ſie in Begleitung des Doctors 
wieder zurückkam, lag Franz bewußtlos mitten 
im Zimmer; der Arzt mußte der jungen Frau, 
welche in Thränen zerfloß, den Kranken in 
ſein Bett tragen helfen. 

Als nach langen Bemühungen Franz Bou⸗ 
cher wieder zur Beſinnung kam, fragte ihn 
der Arzt über die Symptome der Krankheit 
aus und konnte ſich eines Schauders über 
ihre Bedenklichkeit nicht erwehren. 

„Es hat alſo Gefahr mit ihm?“ fragte 
Louiſe beſtürzt, die nur zu deutlich auf dem 
Geſichte des Arztes den verhängnißvollen 
Eindruck las, welchen der Zuſtand ihres 
Gatten darauf gemacht hatte. 

„Gefahr? das gerade nicht, ich hoffe es 
wenigſtens? Sie müſſen ſich mit Muth und 
Standhaftigkeit rüften, Madame. Leben Sie 
wohl, morgen werde ich bei guter Zeit wieder 
kommen; unterdeß ſind hier einige Verordnun⸗ 
gen die Sie zu befolgen haben.“ 

(Fortfegung folgt). 


Die Organe des Vieh⸗Gehirnes. 
(Fortſetzung.) 

Ich habe die Ehre, Ihnen hiermit m. 
f. H. u. H. die Vieh⸗Schädel⸗Lehre in zwei 
Haupt-Abfchnitten vorzuführen. Eins, 
zwei, ich zähle die Häupter meiner Lieben, 
und ſieh mir fehlt kein theures Haupt. Hier 
habe ich die Ehre Ihnen die Büſte eines 
Ochſen vorzuſtellen, der in ſeinem Leben viel 
im Acker des Herrn gearbeitet hat, ein Mann, 
ein Ochs will ich ſagen, der in dem Felde, 
das ihm angewieſen war, das Gras wachſen 
hoͤrte, ein Ochs, der ſein Joch ertrug, wie 
nur irgend ein ehrlicher Menſch, ein Ochs, 
der nie mit einem fremden Kalbe pflügte, ein 


Ochs von Gewicht, allein erſt nach ſeinem 
Tode wußte man ihn ganz zu ſchatzenz es 
war ein Gentlemann von 700 Pfund Leib⸗ 
renten. 

Woran dieſer Ochs geſtorben iſt? An 
einer Gemüthskrankheit, denn er ſtarb 
an den Folgen gänzlicher Niedergeſchlagenheit! 
Und wollt Ihr wiſſen, für wen er iſt ge- 
ſtorben? Für mich iſt er geſtorben. Er ſtarb 
unter meiner Hand, als ich eben nach Galls 
Anweiſung ſein kleines Gehirn und die Breite 
ſeines Nackens unterſuchte, allwo nach Gall 
„die Geſellſchaftsliebe“ liegt, welches 
ich auch beſtätigt fand, denn er war Gründer 
einer Gefellfchaft unter dem Titel: 

Die Theater-Rezenſenten, oder 
die gehoͤrnten Brüder in der 
Kunſt auf Gemeinplätzen zu wei⸗ 
den und immer dasſelbe wieder 
zu kauen. 

Als er ſtarb, ſagte er mir: „Fahre in 
deinen Unterſuchungen fort, du wirſt auf ochſige 
Entdeckungen ftoßen, ich gebe Dir meinen 
Kopf zum Pfand!“ Damit gab er ſeinen Geiſt 
auf und ging den Weg alles Fleiſches durch 
die Bank! — 

Dieſes, m. f. H. u. H., iſt nun des 
Theuren zurückgebliebenes Pfand. 

Geſtehen Sie mir, es iſt ein ruͤhrendes 
tete à tete! 

Und hier, m. f. H. u. H., dieſer finnige 
Schaafskopf! Nicht ſo groß wie jener, aber 
doch ausgezeichneter in ſeinem Fache. Die 
Schaafe, m. f. H. u. H., ſind eben ſo vielen 
Fatalitäten und Krankheiten ausgeſetzt, als 
der Schriftſteller: Salzmangel, Wollmangel, 
Schwindel, Durchfall, Drehkrankheit, Leſer⸗ 
dürre und trockener Schwind! Die Schaafe 
find ebenſo zu benutzen, wie die Schriftſteller, 
man kann fie ſcheeren, man kann fie mels 
ken, und aus ihren Gedaͤrmen und Einge⸗ 
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weiden werdeit die Saiten gemacht, welche 
mit ihrem Ton die Welt entzücken, aber dann 
müſſen Schaafe und Schriftſteller die Bruſt 
erſt zerſchlitzt haben! 

Die Schaafzucht, m. f. H. u. H., kommt 
gleich vor der Menſchenzucht, darum haben 
wir ſo viele Anſtalten zur Veredelung 
der Schaafe, und ſo wenig Anſtalten zur 
Veredelung der Menſchen. Die Schaafe 
werden veredelt, damit kein Mangel an feinem 
Tuche ſei, die Menſchen werden nicht ver⸗ 
edelt, damit kein Mangel an grobem Tuche ſei. 


(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 


In Preußen giebt es noch Prediger und 
Lehrer, deren Gehalt theilweiſe in ſo und ſo 
viel Stück Krautköpfe und in ſo und ſo 
viel Ellen Blut-Würſte beſteht und im 
Rheingau (Naſſauiſchen) lieferte ein ſtein⸗ 
reicher Baron v. Zw. ſolche Würſte, 
die von dem Blut gemacht waren, das 
durch Aderlaß ſeiner Schweine ge— 
wonnen war. 


In einem Hutladen in News York lieſt 
man in großen goldenen Buchſtaben: „Wer 
ſteckt bis über die Ohren in Schulden?“ — 
„Jeder, der ſeinen Hut nicht baar bezahlt.“ 


Die Goldfiſche im Thiergarten zu Verlin 
ſollen ſich in einer Nacht in Silberfiſche ver⸗ 
wandelt haben. Es iſt bereits eine Com- 
miſſion zur Unterſuchung des Wunders zu⸗ 
ſammengetreten, aber bis jetzt noch zu keinem 
Reſultate gekommen. 


— 


Tags: Begebenheiten. 


‚Potsdam. Am Sonntag (13. Septbr.) 
ereignete ſich ein beflagenswerther Unglücksfall. 
In dem Gehoͤlz vor dem Jaͤgerthore ſpielten 
mehrere Knaben aus dem Königlichen Militair⸗ 
waiſenhauſe, indem fie unter Aufſicht eines Lehe 
rers einen großen Drachen aufſteigen ließen. 
Dieſer blieb aber im Niederfallen in einem Baume 
hangen. Ein Garde du Corps, der noch ein 
muthiges Handpferd hatte, kam herangeritten 
und verſuchte aus Gutmüthigkeit den Drachen 
vom Pferde herab aus den Zweigen los zu 
machen. Aber der große Papierdrache fiel ſo 
unglücklich, daß er dem Handpferde über. den 
Kopf fiel und nun wie ein raffelnder Kranz 
auf ſeinem Halſe hängen blieb. Dadurch ſcheu 
und fluͤchtig gemacht riß das Pferd los und 
ging durch. Im raſenden Hin- und Herrennen 
trat es auf zwei zehn- bis eilfjaͤhrige Waiſen⸗ 
knaben, die am Boden lagen und ſpielten, und 
zertrat dem Einen den Schaͤdel, dem Andern 
die Bruſt. Sogleich herbeigerufene ärztliche 
Hülfe erklärte beide für lebensgefährlich und 
nur für die Lebensrettung des Erſtern ſcheint 
einige Hoffnung zu ſein; der andere liegt im 
Sterben. 


Münſter. Hier iſt alles in großer Angſt; 
es iſt eine boͤsartige Krankheit mit Geſchwuͤren 
ausgebrochen. Sie erſcheint in brandigen Beulen, 
die, nach Ausſage der Aerzte denen der Peſi 
nahe verwandt ſind. 


Waldenburg. Am 18. v. M. wurde die 
2 Jahr alte Tochter der unverehel. Springer 
zu Reimswaldau an dem Straßenrande ſpielend 
von dem Fuhrmann Herforth uͤberfahren, beide 
Beine und ſogar das eine doppelt gebrochen. 
Der Fuhrmann traͤgt dabei in ſofern die Schuld, 
daß er hinter dem Wagen gegangen und das 
Ablenken der Pferde von der Fahrbahn nicht 
bemerkt hatte. 8 


Verleger und Redakteur C. J. Shlögel. 


